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HEUREKA


ruft, wenn wer was erkannt,


will allen anderen verkünden,


was er am Baume der Erkenntnis fand:


Erkenntnisse natürlich,


und das in großer Zahl!


Doch andre rufen ungebührlich


Und sogar voller Hohn:


„Klugscheißerei, uninteressant,


wir kennen alles Wichtige


und wissen selbst das Richtige!“


Da kam ich in Gewissensqual.


Ich scheiß nicht klug und auch nicht dumm


Und nehm’ Kritik nicht krumm.


Was ich erkannt hab, stell ich zur Verfügung,


sei’s zum Verdruss, sei’s zur Vergnügung.




TRAUMSCHAUM


Zuerst waren es nur einige Spritzer, ein paar Flecken, Blasen, dann wurde es immer mehr. Es zischte, brodelte, man hörte ein Platzen, ein Schmatzen, es war ein riesiger Schaumteppich, ein Ozean voller Schaum, mit schmutzigen, dunklen Blasen, die ins Nichts verspritzten und sich wieder neu bildeten. Es gab keine Grenze, keinen Anfang und kein Ende, es war einfach unendlicher Schaum. In der Dunkelheit war es ein unwirtliches und unwirkliches Bild. Nichts war anzufassen, es gab keinen Widerstand, alles durchdrang alles, das blasige Geräusch wurde zum bloßen Rauschen, zum schmutzig-weißen Rauschen.


War es Sehen, war es Hören, war es überhaupt eine Wahrnehmung oder nur eine bloße Idee, ein Gedanke? Da waren doch winzige Lichtpunkte in dieser blasigen Masse. Kleine bunte Reflexe. Auf einmal wurde es immer deutlicher. Das war Leben. Gelebtes Leben. Es war nur ein Hauch davon, ein Schimmer, ein Spiegelbild, Abermillionen von Spiegelbildern, Milliarden von zerplatzenden Tropfen und Blasen. Es war der Schaum gelebten Lebens. Wo war ich nur gestrandet – selbst eine Blase, ein Nichts, hohl, eine Seifenblase? In einer Seifenoper? In einem Seifenblasentraum? Schaum.


Nur Schaum? Plötzlich merkte ich, dass ich mich selbst mitten im bereits gelebten Leben anderer Menschen befand. Nur eine hauchdünne Zwischenwand trennte mich von vielen Nachbarblasen.


Da, neben mir breitete sich Sand aus, türmte sich auf zu hohen Dünen, verwehte über rote Felsen, fegte über ein Dach aus Teppichen über einem Gerüst dünner Stangen und Hölzer. Darin, auf dem Boden sitzend, arbeitete ein junges Beduinenmädchen, verhüllt in bunt bestickte Tücher, rollte einen dünnen Teig aus über einem flachen Stein, belegte ihn mit kleinen Stücken ausgebluteten Lammfleischs vermengt mit gelblichen Gewürzen und legte alles vorsichtig auf einen anderen, zuvor erhitzten, großen Stein. Alle ihre Griffe, ihre Handlungen waren oft wiederholt und eingeübt, und so blieb viel Platz für ihre Gedanken und ihre Träume.


Durch diese dünne, schillernde Blasenwand hindurch war zu erkennen, wie sie sich in eine große Stadt träumte, voller Angst und Spannung sich in den geträumten Menschenmengen bewegte, sich angeschaut und bewertet fühlte, wie sie es aber auch als ein ihr unbekanntes Recht genoss, sich gleich und unerkannt unter anderen zu bewegen. In einer großen Moschee im Kreise anderer Frauen sitzen, Ornamente, Schriften, Licht sehen, den heiligen Gesängen der Gelehrten und Prediger lauschen, die Höhe des Raumes über sich fühlen – so musste man Gott nahe sein. Er, Allah, würde ihr ein wunderbares Leben ermöglichen an der Seite eines starken und angesehenen Mannes. Sie würde Söhne und auch eine Tochter haben, würde eine anerkannte Stellung in ihrem Stamm einnehmen und ein gottgefälliges Leben führen. Sie dachte an all das Unbekannte, von dem alle Frauen hinter vorgehaltener Hand sprachen, das, was nur ihrem künftigen Mann vorbehalten war und das sie ihm geben wollte, ohne es bereits zu kennen.


So war einer meiner Nachbarträume. Und im gleichen Moment war klar, dass es mindestens 857.320 Beduinenmädchen im Laufe der Menschheitsgeschichte gegeben hat, die ganz ähnliche Träume hatten. Natürlich mit kleinen Abweichungen, abhängig von der jeweiligen Zeit und Situation. Ich erblickte auf einmal überall in den schier endlosen Schaumgebirgen kleine Leuchtpunkte, winzige Bläschen, in denen sich Beduinenmädchen unterschiedlichen Alters, in verschiedener Kleidung, von unterschiedlicher Gestalt, Größe und Schönheit in ihren Träumen aufhielten, beim Ziegenhüten, beim Kochen, auf dem Rücken von Kamelen, im Schlaf und Halbschlaf auf Lumpen oder unter fein bestickten Decken.


Zunächst verstand ich überhaupt nicht, was geschehen war. Ich war nicht mehr dreidimensional, konnte mich selbst nicht sehen, nicht anfassen, fühlte keine Schwerkraft, war eigentlich gar nicht mehr da, stand aber mit allem und jedem in irgendeiner Art Verbindung. Was war mit mir geschehen? Na klar! Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mir, begeistert von meiner Erkenntnis, auf die Schenkel geklatscht. Ich war tot! Ich befand mich in einem Zustand nach dem Leben. Seit dem 14. Lebensjahr hatte ich nicht mehr an ein Leben nach dem Tod geglaubt. Sollte jetzt alles anders sein? Hatte ein ewiges Leben begonnen, befand ich mich in einer Art Himmel, in einer Art Paradies? War es diesseits oder jenseits?


Noch konnte ich diese Fragen nicht klären. Jetzt sitze ich ja lebendig am Schreibtisch und versuche, mich zu erinnern, was ich alles zwischen Tod und Leben erfahren habe.




Ich schaute mich einfach weiter um, wenn man dieses merkwürdige Wissen, diese merkwürdige Wahrnehmung ohne alle Sinne überhaupt so bezeichnen kann. Es fehlen mir aber andere Begriffe. Und deshalb „schaue“, „höre“ und „spreche“ ich „oben“, im „Himmel“, und ich blicke oft nach „unten“, auf die Erde. Und meine Erfahrungen im „Jenseits“ lassen sich nicht trennen von meiner Meinung, von meinen alten oder neuen Erkenntnissen. Es geht nicht anders. Es ist ein ziemlich subjektiver Bericht. Und er ist wie ein Flickenteppich. Alle meine Beobachtungen und Begegnungen „oben“ sowie manche persönlichen Erkenntnisse sind so aneinandergereiht, wie sie erlebt und gedacht wurden. Offenbar war es so: wenn ich auf die Erde hinunter „schaute“, sah ich in die jeweilige Gegenwart unseres Planeten, gelegentlich sah ich ihn aber auch in fernen Vergangenheiten; manchmal spulten sich Perioden der Erdgeschichte in hoher Geschwindigkeit ab. In den Blasen des unendlichen Schaumgebirges konnte ich in alle Vergangenheiten des gelebten Lebens aller einst lebenden Mitmenschen blicken; und wir alle, die wir inzwischen verstorben waren, nahmen uns „hier oben“ im „himmlischen Hier und Jetzt“ gegenseitig nur als eine Art Schatten wahr.





Ich schaute also weiter und sah hinter einer anderen, hauchfeinen Zwischenwand in eine längst vergangene uralte Zeit hinein.


Das mussten meine Vorfahren sein. Zumindest sahen sie mir mit ihren dicken, fleischigen Nasen ziemlich ähnlich. War es 70.000 Jahre vor unserer Zeit? Diese Menschen hatten Angst. Sie waren auf der Flucht vor der Gewalt der Natur. Ich konnte einen Himmel sehen, der sich völlig verdunkelt hatte, sah Bäume, die brannten, Vulkane jagten ihre Glut in die Höhe, riesige Flutwellen hatten weite Teile der Erde überrollt und fast alles Leben ertränkt. Es musste eine Art Weltuntergang sein, der alles Leben erstickte.


Die Gedanken dieser ziellos fliehenden Menschen waren vom Untergang erfüllt, sie sahen die Geister ihrer Ahnen in wirbelnden Rauch- und Dampfschwaden und waren sich sicher: die Geister wollten bestrafen und verlangten Opfer. Es waren offenbar blutrünstige Geister, die über Hunger und Durst, Leben und Tod, Unglück und Freude bestimmten.


Über Jahre hinweg waren die Menschen einer bedrohlichen und bedrohten Umwelt ausgesetzt gewesen. Viele Lebewesen fanden keine Nahrung mehr, natürlich waren auch die Menschen vom Hunger bedroht. Sie mussten Feuersbrünsten ausweichen, waren dem Dunkel der Nacht ausgeliefert, und der Tag war fast zu Nacht geworden. Sie fanden nur zu kurzem, unruhigen Schlaf, immer wieder von schrecklichen Geräuschen und den Lauten erschreckter Tiere unterbrochen.


Sie träumten. In ihren Träumen gab es Hoffnungsszenen, friedliche Landschaften, gute Beute und Nahrung, frisches Quellwasser; sie wurden allerdings auch in ihren Träumen gequält, von Feinden besiegt, wurden vor den anderen ihrer Gruppe beschämt und erniedrigt, von Höhlenbären angegriffen, von herabstürzenden Felsen erschlagen.


Sie mussten Opfer bringen. Menschenopfer. Sonst würden sie alle untergehen. Einer von ihnen wurde zum Opfer erwählt. War das auch einer meiner Vorfahren? Seine Träume erfüllten sich auf schreckliche Weise: er wurde mit Steinen niedergeschlagen und dann auf glühenden Hölzern verbrannt, ein Opfer für die Geister der Vulkane und des Feuers. Ein Mann aus der Gruppe, dem besondere Fähigkeiten zugesprochen wurden, von dem man glaubte, er stünde mit den Geistern im Kontakt, leitete die Opfertod- Zeremonie. Er sprach Beschwörungsformeln und Bitten und stimmte schließlich einen heulenden Gesang an, der alle Mitglieder der Horde ehrfürchtig verstummen ließ. Die Geister waren offenbar sehr zufrieden. Die ganze übrige Gruppe überlebte und träumte weiterhin ihr ganzes kurzes Leben lang von der Macht und Grausamkeit und von der Gnade ihrer Geister.


Ich sah dieses gelb-rote Aufflammen von Feuern in dunklen Nächten, sah es millionenfach in den Traumblasen um mich herum, sah, wie in den Augen der Menschen die Flammen der Angst loderten, Angst vor Strafen, Angst vor den Qualen, Angst vor dem Tode. Jahrtausende alte Träume der Angst, Opfer zu sein. Zu brennen. Zu ertrinken. Von Felsen zu stürzen, von Tieren zerrissen zu werden.


Anfangs waren es Ängste vor den unberechenbaren Kräften der Natur, vor Unwettern, reißenden Strömen, vor gefährlichen Tieren, auch vor fremden Menschengruppen, denen man begegnete. Je mehr sich jedoch der Glaube an die Macht von Geistern und Dämonen entwickelte und festigte, umso mehr wuchs die Angst auch vor ihnen, vor den übersinnlichen Mächten.




FÜRCHTIG


Bis heute sind unsere Träume oft von all diesen Erfahrungen unserer Vorfahren durchdrungen, von Furcht und Panik und von den Schrecken des Leidens und des Todes geprägt. Und man kann nicht sagen, unsere heutige Realität sei besser als die damalige. Sie bietet nur andere Schrecken. Und die übersinnlichen Mächte, vermittelt durch unzählige Priester, Gurus, selbsternannte Heilige, Prediger, Spiritisten, Mullahs, Neo-Schamanen, Propheten, Gesundbeter, Geistheiler und Teufelsaustreiber fördern nach wie vor die Ängste der Menschen. So wurden und werden nicht wenige furchtbar geister- oder gottesfürchtig.


In Millionen dieser Traumschaumblasen sah ich, wie Menschen sich selbst geißelten, sich blutig schlugen, hungerten und fasteten aus Angst, aus Gottesfurcht. Wie sie sich selbst verbrannten, sich selbst opferten.


Der heutige Begriff „sich selbst aufopfern“ hat noch damit zu tun, allerdings mit der sozialen Ausrichtung, dies für andere zu tun. Viel leichter fällt es, andere zu opfern, z. B. die Soldaten, die man in einen Krieg schickt und die die „alleingültigen“ religiösen, nationalen oder sonstigen Werte verteidigen sollen.


Mitten im Schaum entdeckte ich einen jungen Mann. Er hatte soeben seinen Arbeitsplatz verlassen, früher als sonst, weil er dabei sein wollte. War das eine spanische Stadt? Er war extrem gottesfürchtig, schon von Kind an. Er hatte an allen Sonn- und Feiertagen an den Gottesdiensten teilgenommen, inbrünstig mitgesungen und gebetet. Er liebte Gott, aber er fürchtete ihn natürlich auch. Das heißt, er fürchtete, in seinem Leben nicht aufrichtig genug zu sein, nicht fromm genug, jedenfalls so schlecht, dass er eigentlich die Liebe seines Gottes nicht verdiente. Und deshalb wollte er dabei sein.


Er wollte seinen unabdingbaren Glauben beweisen. Es gab speziell für diesen Zweck hergestellte Peitschen, Geißeln sagte man früher; eine davon hatte er schon lange zuvor erworben.


Er schloss sich mit seiner Peitsche einer Gruppe von zahlreichen jungen Männern an, alle ebenfalls mit Peitschen bewaffnet, die in einer langen Prozession oder besser Demonstration unter dem Absingen von frommen Liedern durch die Straßen der Stadt liefen und sich unablässig selbst mit der Peitsche auf den Rücken schlugen, so dass bald alle weißen Hemden völlig rot vom Blut waren, dass das Blut auf die Straßen spritzte und im Staub verklumpte. Er war dabei und dachte einen Augenblick lang, ob da nicht eine Spur Eigennutz in seinem öffentlich zur Schau getragenen Handeln liegen könnte. Sofort waren seine nächsten Schläge noch heftiger. Er musste sich bestrafen.


In Zeiten der Pest und Cholera waren es Scharen von Menschen gewesen, die Flagellanten, die sich und ihre Mitmenschen als schuldig für Krankheit und Tod ansahen, die sich blutig schlugen, sich selbst zum Opfer machten, um von ihrem vermeintlichen, strafenden Gott Vergebung der Sünden zu erlangen und um anderen Mitmenschen drastisch Schuld einzureden.


In jener anderen Stadt im Nahen Osten schlugen sie sich ebenfallsinbrünstig selbst auf den nackten Oberkörper mit ähnlichen Instrumenten und mit vergleichbaren Ausrufen und Liedern; der einzige Unterschied war, dass die einen es taten, um Gottes Aufmerksamkeit und Liebe zu festigen, und die anderen, um das gleiche von Allah zu erreichen. Und so flossen zur Ehre Gottes und Allahs feine Blutspuren durch die Straßen der frommen Städte, die schon am nächsten Tag von den Abfällen, vom Dreck bedeckt und von den Schuhen zertrampelt waren. Die schmerzenden Wunden blieben noch lange, sie wurden mit Stolz und Befriedigung ertragen und gelegentlich auch gern anderen gezeigt.


In anderen Schaumblasen spielten sich andere Szenen fürchterlicher Gottesfürchtigkeit ab, viel seltenere Formen der Selbstbestrafung: sich lebendig ein paar Tage einbuddeln lassen, sich die eigenen Glieder abschnüren, sich ein Auge ausreißen oder einen Finger abschneiden, sich die Haut aufritzen, freiwillig hungern oder sogar sich selbst bis zur Mumifizierung eintrocknen lassen.


Ich suchte im Schaum nach freundlicheren Bildern und befand mich auf einmal in einer Höhle, offenbar in den weichen Stein geschlagen, mit abgerundeten Wänden, von oben bis unten mit bunten Motiven bemalt, die mich an Heiligenfiguren erinnerten. Zahlreiche Kerzen erhellten flackernd den halb dunklen Raum. Eine Gruppe junger Frauen und Mädchen hatte sie angezündet. Eine von ihnen hatte einen kleinen metallenen Kessel mit Glut von zu Hause mitgebracht, sie war von den anderen ausgewählt für diesen Akt, und über alle üblichen Konkurrenzen und Eifersüchteleien hinweg neigten sich ihr die anderen zu und entzündeten ihre Kerzen an der Glut.


Alle blickten in die flackernden Flammen, hielten die Kerzen mit größter Vorsicht, fühlten die Wärme, auch die der anderen Frauen, sahen mit Ehrfurcht auf ihre eigenen, zitternden Schatten an den bunt bemalten Wänden, als sähen sie den Geist Buddhas vor sich. Sie knieten auf dem felsigen Boden, beteten, erhofften sich von dem lächelnden Buddha, der in seiner massigen Gestalt als bunt bemalte Skulptur den zentralen Platz in dem kleinen Raum einnahm, Hilfe und Segen. Es ging um Kinderlosigkeit, um Probleme mit dem Ehemann, mit der Schwiegermutter, mit Krankheiten. Jede hatte ihr eigenes Lebensproblem, aber man sah deutlich, wie sich nicht nur die Körper berührten, sondern auch, wie die so empfundene Wärme gegenseitig als Strom der gemeinsamen spirituellen Empfindung wahrgenommen wurde, sich verstärkte, Hoffnung und Zuversicht in den Einzelnen stärkte und wie die jungen Frauen so, ein wenig verändert, mit neuen Kräften versehen, die Höhle wieder in Richtung ihres Dorfes verließen. Sie fürchteten sich nicht.


Tausende Kilometer weiter entgegen der Erddrehung. Ich blickte in eine Dorfgemeinschaft; Handwerker und Bauern, im Ort eine winzige Kapelle. Und dann war mir, als spräche eine Stimme zu mir, ja, sie schien von einem schlanken Schatten in greifbarer Nähe zu stammen, eine sehr liebenswürdige Stimme einer jungen Frau. Natürlich war sie nicht wirklich greifbar, sie war ein Schattenwesen wie ich selbst.


„Ach, sagte sie, du schaust in mein Dorf? Dort war ich so glücklich. Wir waren viele Kinder in der Nachbarschaft, und wenn wir nicht den Erwachsenen bei der Arbeit mithelfen mussten, dann konnten wir zusammen spielen, hinter einem alten Rad herlaufen, mit Lehm Figuren machen, den kleinen Bach aufstauen bis der Müller uns auseinandertrieb, weil ihm das Wasser fehlte. Wir kletterten auf die höchsten Bäume, aßen die Früchte schon, wenn sie noch unreif waren. Ich bewunderte Janusz; er war einer der Söhne des Nachbarn, stark, klug und immer freundlich und hilfsbereit. Wir waren unzertrennlich.


Als wir beide 15 Jahre alt waren, hieß es immer scherzend: „Na, ihr wollt wohl heiraten?“ Das machte uns verlegen, und eine zeitlang mieden wir uns. Wir fürchteten das Gerede der Leute und vielleicht auch, dass irgendetwas Unerlaubtes, Schreckliches mit uns geschehen könnte. Als wir uns dann nach einiger Zeit wiedersahen, zwischen den Feldern mit den tausend Mohnblumen und Kornblumen, liefen wir voller Freude aufeinander zu und umarmten uns. Und da geschah etwas ganz Seltsames. Auf einmal spürten wir ein so heftiges Verlangen, wie wir es noch nie zuvor erlebt hatten. Wir küssten uns auf den Mund, wie wir es in aller Heimlichkeit nur bei Erwachsenen gesehen hatten, und wir berührten uns überall mit den Händen, und es war ein so wunderbares, süßes Gefühl, bei dem wir alles um uns herum vergaßen. Es gab nur uns zwischen Ähren und Feldblumen.


Alle jungen Leute im Dorf fürchteten die Eltern, die immer mahnten, keine Schande zu machen, und den Geistlichen, der immer vor der Fleischeslust warnte. Wir wussten aber jetzt, was das war, und wir fürchteten nichts und niemand. Und als ich ein Kind erwartete, hielten wir gegen alle Redereien fest zusammen, und wir durften heiraten. Mehrere Kinder bekam ich noch und wir waren eine große, fröhliche, liebevolle Familie. Über unser Ende will ich nichts sagen, will nur allen sagen: fürchtet euch nicht, liebt euch einfach!“


Woanders auf dem gleichen Kontinent: Es war noch ein Kind, als die Eltern es schon einem anderen Kind versprochen hatten. Das war ein üblicher, gesellschaftlicher Akt, andere Familien dadurch fester zu binden oder wichtige Geschäftskontakte abzusichern oder Familienclans in ihrem Einfluss zu stärken, dass man schon im frühesten Alter die Heirat von Kindern vorbestimmte. Man rechtfertigte das mit dem Glauben. Dieses Mädchen war ein hübsches und intelligentes Kind, seine schwarzen Augen erfassten mit Interesse alles, was sich im Umkreis abspielte, es war wissbegierig und fröhlich.


Aber nicht sehr lange. Das Mädchen wurde immer wieder auf seine künftige Aufgabe als Frau jenes anderen Kindes vorbereitet; dazu brauchte man die Götter, die diesen Akt gutheißen würden und die strafen würden, wenn er nicht zustande käme. Es gehörte sogar zur familiären Erziehung, diesem Kind zu sagen, es müsse sich vielleicht einmal selbst in die Flammen stürzen, falls der künftige Ehemann sterben und man seine Leiche verbrennen würde. Das Kalkül der Macht- und Wohlstandsvermehrung verbindet sich mit den Geboten der Frömmigkeit. Aus einem unbeschwerten Kind war ein gehorsames Produkt, eine zweckbestimmte Ware geworden.


Es vergingen nicht sehr viele Jahre. Beide Kinder wurden miteinander verheiratet, als sie 15 und er 18 Jahre alt geworden war. Nur zwei Jahre später starb er an einer Krankheit und wurde, wie in dieser Region und Religion üblich, verbrannt. Und alle erwarteten von ihr, dass sie ihm nachfolgte. Sie war inzwischen eltern- und götterfürchtig geworden.


Und so sprang sie, diese 17-jährige junge Frau, die kaum gelebt hatte, unter dem Druck der Erwartung aller anderen und in dem Gedanken, sie müsse das tun, was die Götter und die Familien für gut hielten, in das lodernde Feuer. Sie schrie einmal laut auf und wurde rasch zu Asche. Ein Opfer. Nicht lange her, auf einem dicht bevölkerten Subkontinent.


Lieber in eine andere Zeit und eine andere Gegend wechseln! Mitten im Wald gelandet. Baumschaum.




TAUFE


Friedliche Szene in den schneebedeckten Wäldern des Nordens, im Baumschaum des gelebten Lebens. Eine Mutter taucht ihr gerade geborenes Kind im Winter in das Eiswasser des Flüsschens, spricht dabei ein paar Sprüche, die gesundes Wachstum, Kraft und Stärke beschwören. Dann trocknet sie ihr Neugeborenes ab und wickelt es vorsichtig in ein Bündel aus Stoff und Heu, drückt es zärtlich an sich, läuft einige Minuten durch den Schnee bis zum Dorf und legt es in eine Krippe in der Nähe des Herdfeuers, um das sich die anderen Bewohner versammelt haben, alte Grauhaarige und jüngere Blonde, gehüllt in dicke Decken aus grob gewebtem Stoff und aus Fellen. „Das Eis beginnt schon zu schmelzen“, sagt der Älteste. „Ob wir das Frühjahr noch erleben?“ fragt sich die alte Frau, die kränklich aussieht. „Natürlich“, sagt die junge Frau, die gerade Mutter geworden ist; mit zärtlicher Sorge blickt sie auf ihre Mutter, und mit liebevollem Blick fordert sie Zustimmung von einem der jungen Männer – dem Vater ihres Kindes? Er blickt stolz zu ihr hinüber, umfasst mit einer Hand einen fein gearbeiteten Kelch, fremde Kunst aus dem Süden, Beute aus einem Überfall auf ein Lager der fremden Truppen. Während von fern her das Heulen der Wölfe durch die hölzernen Wände der Hütte dringt, summen die alten und die jungen Frauen ein Lied, mit dem das eiswassergetaufte Kind zum Schlafen gebracht wird.


In unzähligen Traumschaumblasen sieht man die gerade geborenen Kinder, in Krippen, Körben, unter Decken, im warmen Sand, in dicken Fellen auf dem blanken Eis, in den Armen der Mütter und hier und da in den groben, vorsichtigen Händen der Väter. Im Gras der Savannen, im warmen Laub der Regenwälder, in den Wüsten der Erde, in den Höhlen der Gebirge. Kinder, die in der Sauna geboren werden oder in einem Nomadenzelt in der Sandwüste, und die Mutter wickelt selbst die Nabelschnur um ihren großen Zeh und zieht mit einem Ruck den Mutterkuchen aus ihrem Schoß. Kinder, Saat der Menschheit, die meist aufgeht und wächst, falls sie nicht nach kurzem Lebenskampf rasch vergeht.


Taufen kann man Kinder und Erwachsene, Schiffe, Gebäude, gelegentlich Hunde. Manchmal gab es Zwangstaufen von Heiden, sei es in Afrika, auf den Fidschi-Inseln oder in Sachsen. Dort wurde vor einigen Hundert Jahren den Taufunwilligen der Kopf abgeschlagen. Viele japanische Neugeborene haben es dagegen gut. Sie werden nicht einmal mit Wasser bespritzt, sondern schlicht und einfach mitgenommen zum Shinto-Schrein! Das reicht. Ein paar zeremonielle Verbeugungen, ein paar weise Sprüche, Gebete, dann ist das Kind schon Mitglied der Gemeinde. Du gehörst dazu, ob du willst oder nicht.


Das Taufen ist mit anderen, älteren Traditionen verwandt: mit Riten der Reinigung, religiösen Idealen der Reinheit, bis heute in zahlreichen Glaubensgemeinschaften praktiziert. Muslime betreiben ihre rituelle Waschung formal oder intensiv, bevor sie die Moschee betreten; es gibt den Hamam, das Türkische Bad, für Männer und Frauen separat. Woanders finden Reinigungsriten in indianischen Schwitzhütten, in finnischen und sibirischen Saunahütten statt. In einigen Gegenden reinigt man sich mit Sand, weil Wasser zu kostbar ist für diesen Zweck. Der moderne, spirituelle Mensch reinigt sich energetisch. Energie klingt immer gut, lässt Spiritualität beinahe als physikalische Größe erscheinen. Andere schwören auf eine Darmreinigung, und bedauernswerte Zwanghafte müssen sich hundertmal am Tag die Hände waschen, bis die Haut zerfetzt ist. Hindus glauben, sich im völlig dreckigen, bakterienverseuchten, mit Totenasche vermengten Wasser des Ganges zu reinigen.


Wir reinigen uns von Sünden, von schlechtem Geruch, von falschen Dämonen, vom Schmutz des Fleisches, von unlauteren Gedanken oder einfach vom Arbeitsschweiß und -dreck, gelegentlich vom Angstschweiß, oder wir benötigen eine professionelle Zahnreinigung.


Und wir taufen uns gern, wenn es mit Alkohol verbunden ist. Siegreiche Rennfahrer bespritzen sich mit Champagner. Nach einer ersten Ballonfahrt wird man getauft. Es gibt immer noch die Äquatortaufe. Weltliche Aufnahmeriten.


Heute sind wir schmutzig, verderbt, ausgeschlossen. Morgen sind wir rein, anständig, gehören dazu.




GESTERN ODER HEUTE?


Sie saßen zusammen, auf dicken Teppichen, mit festen Kissen unter den Armen, Polstern im Rücken, vor sich auf damastenen Tüchern in feinsten Porzellanschüsselchen die seltensten Speisen und natürlich auch die einheimischen Früchte, Datteln, Feigen, Granatäpfel. Unwiderstehliche Düfte zogen umher, zogen in die Nasen, reizten Zungen und Gaumen, kündigten von dem Geschmack der orientalischen Kräuter und Gewürze, verbanden sich mit dem Dunst des gebratenen Lamm- und Ziegenfleischs.


Während in den Nasen der Männer noch die Düfte der Speisen waberten, zogen bereits andere Duftwolken in den Raum, Parfüme, Salben, Öle, Vorhut der wunderbarsten weiblichen Wesen, die nun in den Raum hineintanzten, mit wallenden Haaren, in spärlicher Kleidung, im Rhythmus der Musik, der Tablas und der anderen altorientalischen Instrumente. Die Tänzerinnen, Sklavinnen aus allen Teilen der damals bekannten Welt, schwarze, blonde, braune, präsentierten sich verführerisch vor den Augen der Männer, deren Phantasien und Wünsche wie Flammen aufloderten. Aber alles, was sich unter den weiten, weißen Gewändern und den Turbanen und Tüchern der Männer geil und gierig in Gedanken und in Gliedern bewegte, blieb verborgen, blieb den Stunden vorbehalten, die man später mit der einen oder anderen Sklavin verbringen würde.


Sie konnten sich noch später in den eigenen Gemächern gemächlich weiter vergnügen mit den eigenen Ehefrauen, die sich in der Öffentlichkeit nur verhüllt in bodenlangen Gewändern, Haare und Gesichter verborgen unter Tüchern und Schleiern, zeigen durften, Privatbesitz ihrer Männer. Verrückt, aber perfide logisch: die unfreien Frauen hatten die Freiheit, sich ohne verhüllende Stoffe zu zeigen – gleichzeitig natürlich ein Zwang für die Sklavinnen, ohne Alternative – und die Freien Frauen wurden mit dem Zwang der Verschleierung in der Öffentlichkeit bedacht, ebenfalls ohne Alternative.


Beginn einer Tradition, die, als angeblich religiös begründete Disziplinierung der Frauen, noch Jahrhunderte lang gute Dienste für die orientalische Männerwelt leisten sollte: die eigenen, die muslimischen Frauen müssen sich, ihren Körper und ihr Haar, in der Öffentlichkeit verhüllen. Besitzstandswahrung.


Mir wurde ein wenig schwummerig in meinem Schattengewand, als ich Einblick nahm in diese Welt der Vergangenheit. Dabei war mir nicht ganz klar: war ich wirklich in der Vergangenheit oder eher in der Gegenwart gelandet? Eigentlich kam mir alles ziemlich mittelalterlich vor.


Erdo One und Aja Toll. So hießen meines Wissens zwei Herrscher, die anscheinend im Mittelalter die halbe Welt und auch den Himmel beherrschen wollten. Erdo One der Einzigartige hatte sich zum Sultan, zum allgewaltigen Machthaber des Osmanischen Reiches aufgeschwungen, indem er alle seine Widersacher und Minoritäten hatte deimmunisieren, liquidieren oder einsperren lassen. Wie damals üblich, hatte er seine Familienmitglieder in die wichtigsten Ämter des Staates eingesetzt. Er hatte einen Palast mit 1000 Zimmern bauen lassen, in dem die üppigsten Gelage stattfanden. Und er liebte es, Dichter und Denker einzuladen, die ihn rühmten und lobpreisten.


Ich blickte mit Spannung in die prachtvollen Palastblasen seiner Zeit. Dort saß gerade jener große arabische Dichter mitten in der Runde und trug aus einigen seiner Werke vor. Als er die Worte „Mirakel aus dem Westen, Mirakel auch im Osten“ sprach – er wollte in poetischen Worten von den Wundern der Welt sprechen – sprang Erdo One der Einzigartige erzürnt auf, ließ den Dichter in einen Kerker abführen und sagte: „Denk an Germanien ich zur Nacht, dann bin ich um den Schlaf gebracht!“ Er dachte an jene germanische Königin, Gela Mirakel, die das Wunder vollbrachte, mit simplen Worten und mit der mystischen Rautenbildung ihrer königlichen Hände die Menschheit zu bezaubern und ihn ziemlich dumm aussehen zu lassen, was nach Einschätzung Ungläubiger allerdings kein Wunder, sondern relativ einfach war.


Jedenfalls war Erdo One ein äußerst feinfühliger, empfindsamer Herrscher, den jede Kritik tief verletzte, denn sie richtete sich ja nicht nur gegen ihn, sondern verunglimpfte die gesamte Sunnah. Er war doch mindestens der Stellvertreter des Propheten!


Circa 1000 Kilometer weiter östlich herrschte seine Tollität Aya Toll. Er stand dem anderen Teil des Schismas vor, der Gesamtheit der Schiiten, ebenfalls ein einzigartiger Herrscher, schlicht, absolut konsequent, der Ungläubige und besonders gern fehlgetretene Frauen steinigen ließ. Alles in den Blasen des gelebten Lebens registriert! Scharia. Recht und Ordnung! Ich habe die zerfetzten Schattengestalten gesehen, die unter den Steinwürfen zusammengebrochen und gestorben waren. Alles so, wie Allah es angeblich wünscht.


Wie zum Beispiel die „Genussehe“, die glaubensmäßig legitimierte Form der Prostitution, bei der der Mann für die Leistung einer z. B. einstündigen „Ehe“ bezahlt, alles streng nach den Regeln des schiitischen Islam. Das ist natürlich keine Heuchelei! Das ist eine kluge, mittelalterliche Problemlösung. Vor allem der fromme Mann genießt den Genuss der Genussehe, die Frau handelt in der Regel aus Gründen der Armut und Not. Ihr bleibt meist nicht viel zu genießen außer ihrer Bezahlung.


Allerdings bietet sich damit gelegentlich auch jungen Leuten ein Hauch von Freiheit, eine Möglichkeit, ihre Liebe trotz strenger Sittenwächter zu genießen, und für einige Männer lässt sich daraus mit ein wenig Geschick eine geheime Zweitehe entwickeln.


Lustvolle Bücher, weltliche Kultur, Musik, Tanz gab es nur noch im Geheimen, in privaten Räumen. Aufmüpfige Dichter und Sänger gab es leider fast gar nicht mehr in seinem Herrschaftsbereich. Zumindest gab er sich alle Mühe, sie verstummen und verschwinden zu lassen. Toll, der Aya! Er und seine Kollegen hatten es allerdings auf noch andere Personen abgesehen, die sie gelegentlich foltern oder umbringen lassen mussten: Drogenabhängige, Christen, Baha’i, Atheisten sowieso, Filmemacher, Schwule, Künstler, freie Denker u.a.m.


Für die Gebildeten, die mitspielen mussten, gab es einen Ausweg: die Wissenschaft. Männer und Frauen fanden hier ein Feld, das man mit Rationalität, mit Vernunft bestellen konnte. Eine der weltbesten Mathematikerinnen der Neuzeit entstammte diesem Land.


Dann erblickte ich den sunnitischen Konkurrenten von Erdo, der über eine riesige Großstadt, über riesige Wüsten und riesige Ölmengen herrschte und in riesigen Palästen mit goldenen Wasserhähnen und kostbarem Marmor aus der ganzen Welt lebte, Wächter des schwarzen Meteoriten. Ein Herrscher, der, höchst fortschrittlich, gern Dieben die Hände chirurgisch abtrennen oder andere Untertanen wegen eigenständiger Geistesleistungen mit 1000 Peitschenhieben wieder auf den Weg der islamischen Tugenden bringen ließ.


Allerdings schien er selbst eine Darmkrankheit zu haben – ihm krochen ständig kriecherische Wesen der Gattung zoon politikon oliensis in den Hintern, eine besonders gierige Unterart, die aus westlichen Gefilden angekrabbelt waren und nach Öl bohrten. Offenbar doch eher eine evolutionär erfolgreiche Symbiose, keine Krankheit. Nun sind mir endgültig die Zeiten durcheinander geraten. Mittelalter oder Gegenwart?


Da tanzte auf einmal ein schattenhafter Kobold, ein Rumpelstilzchen, ein Spaßmacher mitten zwischen die Blasen der Vergangenheit und sang:


Ziegenrücken, den liebt Erdo One,


musst dich beugen und dich bücken,


denn sonst bist du dran!


Ziegenbock, gehörnter Teufel,


Sündenbock, schon bibelkundig,


ausgesetzt, ausgestoßen,


in die Wüste reingetrieben. Ganze Herden


von Sündenböcken, gefesselt an Pflöcken,


zum Schlachten vorgesehn, zum Schächten,


sagen die Gerechten.


Sündenböcke sind die Schlechten.


Rennt um euer Leben,


wenn die guten Leute


nach eurem Tode streben,


sonst wird man euch am Spieße drehen,


und zwar bestimmt noch heute!


Irgendwie fühlte ich mich bei Erdo, Aya und der Mekka-Sippe nicht ganz wohl, hatte trotz Schattendasein so ein enges Gefühl im Hals, eine Angst, ich könnte den Kopf verlieren. Also nicht mehr mit den Lidern zucken, schnell in andere Zeiten gucken! Ich habe keinen Bock auf Peitschen oder Steinigen (das soll, heißt es, den Glauben reinigen!). hüll’ mich in meinen Schattenrock …




ROKOKOKOKETT


Ziemlich gleichförmig wirkten wir Schattengeister. Aber bei genauem „Hinsehen“ gab es doch deutliche Unterschiede. Da war ein Bereich, in dem die Schatten sich einfach anders bewegten, viel eleganter, geschmeidiger, sie schienen sich immer wieder zu verbeugen, wobei ein Arm beim Vornüberbeugen gekonnt von rechts nach links fast über den Boden fuhr, sie führten paarweise zierliche Tanzschritte auf. Eigentlich wirken alle recht weiblich. Allerdings waren die Oberweiten der vermutlich weiblichen Schatten fast dreidimensional aufgequollen, vielleicht, weil man die Taillen wie in einem Schraubstock zusammengepresst hatte. Alles wirkte höchst leichtfüßig, lustvoll, ein märchenhaftes Schattenspiel. Meist bewegen wir uns zum Rhythmus der Musik. Hier konnte man jedoch nach der Bewegung der Schattengestalten Melodien erfinden, fröhliche, aber kontrollierte Musik.


Die Töne kamen vielleicht von einem Spi-nett, natürlich in einem Kabi-nett, alles war nett, adrett. Man liebte vermutlich Ratespiele: Da gab es den Staatsrat, den Justizrat, den Geheimen Rat, und die Frauen hießen Frau Medizinalrat, Frau Geheimrat, und die Geheimratsecken blieben in Verstecken unter niedlichen Perücken, den Läusen zum Entzücken.


Gezwirbelt, gedrechselt, geziert, verwechselt, studiert, Perücke grau meliert, flotter Zopf, kluger Kopf, enges Mieder, beugsame Glieder, nach außen bieder, galante Gesten, gebunden und geschnürt, gefunden und verführt, in Frankfurt und in Dresden, die Mädchen und der Dichter, kein Zeuge und kein Richter, ob Fürstin oder Kaltmamsell, ob lange Nacht ob auf der Stell,


Geliebter oder Ehefrau


das nahm man nicht so sehr genau


man lebte, liebte, küsste Münder


für Fromme waren alle Sünder


er ein Mann des Säkularen


war sich stets im Klaren


Mephisto steckt doch in uns allen


wir alle wollen nur gefallen


leben nur für Lust und Liebe


leben gern im Vollen, Prallen


strafen uns auch Teufels Hiebe.


So zog man im Rokoko höflich und nett sich aus und ins Bett. Man hieß „der junge Johann“, Wolfgang, Amalia, Christiane und schrieb sich ewige Liebe auf die Fahne. Ziemlich liberal, wenig klerikal, femme fatale, Mann banal. Eigentlich wie zu allen Zeiten. Zumindest das, was ich zu sehen bekam.


Stimmt nicht ganz. Da lebte jemand ohne höfische Allüren, zurückgezogen, ein Denker, in seiner Art ein bisschen kantig und übergenau. Er beschäftigte sich mit fast allem, vor allem aber mit der Vernunft, ließ sich nicht bevormunden vom geistlichen Stand, ein Verfechter der Aufklärung. Ich sah ihn in seiner Studierstube sitzen und denken und bei Kerzenlicht schreiben. Ich wollte ihn nicht stören. Immer wieder werden Aufklärer dringend weltweit gebraucht. Eigentlich wie zu allen Zeiten.


Mir war diese Epoche zu höfisch und zu höflich. Deshalb schaute ich mich weiter um.




BLUESBLASEN


Und ich sah in Blasen jüngeren Datums Autos rasen, Verfolgungsjagd im Großstadtdschungel, heulende Hupen, quietschende Reifen, die einen wollten die anderen greifen. Mafia, Syndikate, Polizei, Alkoholverbot, Waffenschieber, Millionäre, Vorstadtnot. Solche Filme hatte ich doch schon zu Lebzeiten gesehen! Alle Männer trugen Hüte, lange Mäntel; blonde Dummchen, raffinierte Luder waren Material für Zoten oder dienten frühen Frauenquoten.


Da war Musik drin. Nicht die aufgeregte Filmmusik, die die Heldentaten von Killern und Kommissaren begleiteten. Es war die Musik, die aus den Bars und Kellern der Seitenstraßen tönte, der Rhythmus des Blues und des Swing, der Jazz. Aus schmuddeligen Blasen der himmlischen Traumschaumberge näselten die Saxophone, gaben die dumpfen Bässe den Takt der Zeit, und die Pianos spielten forte, während flinke Finger über alle Tasten hasten. Das war die späte, musikalische Revolution der ehemaligen Sklaven des Neuen Kontinents. Sie hat einen friedlichen Sieg errungen und sich in die Länder aller Kontinente verbreitet, hat Menschen aller anderen Hautfarben die Möglichkeit zur Improvisation, Freiheit, Lebendigkeit, Modulation, zum Ausleben ihrer Freude, Trauer, Begeisterung, ihres Humors vermittelt.


Die Sängerinnen und Sänger aus dieser Zeit waren in der Regel schlichte, bescheidene Schatten, die dennoch von einem natürlichen Selbstbewusstsein erfüllt waren. Obgleich einige es schon damals in die Schlagzeilen der Zeitungen und in die Rillen der Schall platten gebracht hatten, wirkten sie nicht überheblich, sondern sehr solidarisch. Mir erzählte Josephine (so hießen fast alle Frauen unter ihnen):


„Wir kamen alle aus den ärmsten Vierteln von New York oder anderen Großstädten, kannten alle Hunger und Gewalt, konnten alle singen und tanzen, ohne jemals Gesangs- oder Instrumentalunterricht gehabt zu haben. Wir lebten in unseren Schwarzen-Ghettos, waren nur hier anerkannt und nicht verachtet. Die neue Musik, die wir machten, machte uns Freude und machte uns stolz. Als ich zum ersten Mal in einem Nachtclub sang, war fast meine ganze Straße zur Stelle, um mir Glück zu wünschen. Denn es war die einzige Chance für mich, einmal das baufällige Haus, in dem ich mit vielen Geschwistern und Nachbarn auf engstem Raum leben musste, verlassen zu können.


Und das gelang mir. Es war ein tolles Leben. In solch einer Combo, in einem Jazz-Orchester, müssen sich alle sehr gut kennen, aufeinander eingehen, die Töne und Vorschläge der anderen aufgreifen, das musste auch ich als Sängerin. Meine Stimme war mein Instrument. Bald mussten wir nicht mehr kämpfen. Wir waren bekannt, und auch viele Weiße in vielen Ländern liebten unsere Musik, und viele machten mit. Dann mussten wir gegen den Alkohol kämpfen, gegen Koks, dann gegen das Altern, dann gegen das Vergessen und das Vergessenwerden. Jetzt müssen wir hier oben gegen die Erinnerung ankämpfen. Wir können alle anderen, die sich nach dem Leben hier oben als Schatten befinden, sehr gut verstehen; denn wir wussten schon zu Lebzeiten, wie es ist, nichts als schwarze Schatten zu sein.“




GROSSE WÄSCHE


Ach, wenn man doch die Schattenschwärze einfach auswaschen und lebendig von dannen gehen könnte! Dieser Gedanke entsteht einfach, wenn wir „Hirnkopien“ auf die Erde schauen und an Tausenden von Bächen und Flüssen die Frauengruppen aller Zeiten sehen, die Waschfrauen aller Länder, Spezialistinnen der Reinigung und Reinlichkeit, manchmal sogar der Reinheit.


Da knien sie am Rande der Bachläufe oder stehen mit nackten Beinen im Gewässer, sitzen auf Steinen oder Stämmen, schleudern die verschmutzten Tücher, Blusen, Hosen, Hemden im Wasser hin und her,


bürsten und schrubben


auf Steinen und Knubben


kneten und wringen


sie wollen ihn zwingen


den letzten Tropfen


aus dem nassen Leinen


wenn der Wochendreck


und Arbeitsschweiß


schon ausgewaschen


wenn Blusen wieder weiß


und frisch erscheinen


und alle Flecken wieder weg.


Dann muss frau nur noch Löcher stopfen.


Fellkleidung scheut das Nass


wird auf links gedreht


gelüftet wenn ein Windchen weht


dann erst kommt der Spaß


alle Steinzeitdamen steigen


selbst ins Wasser tief


waschen ab den Steinzeitmief


bewegen sich im Wasserreigen


wolln sich ihren Männern zeigen


nackt und schön und rein


wolln ihnen fröhlich winken


die damals wie auch heuer


deutlich wasserscheuer


und deshalb männlich stinken.


An andrer Flüsse Auen


zu andren Zeiten


saßen andre Frauen


um Wäsche zu bereiten


total in Schwarz die Alten


Gesichter voller Falten


Jüngere tun ihre Jugend kund


durch Röcke, weit und bunt


und loses, unbedecktes Haar


Die Ehefrau’n im Altersmittel tragen weiße Hauben, dürfen loses Haar sich nicht erlauben, tragen Schürzen oder Kittel. Alle Frauen sind vertraut miteinander, scherzen, kichern, lachen; übermütig sind die Mädchen; ernsthaft zieh’n die Alten ihre Fädchen, prüfen Aussehen, Klugheit, Heiratsfähigkeit der jungen Dinger, drohen manchmal mit dem Finger.


Auf dem Gras liegen die gewaschenen Kleidungsstücke zum Trocknen aus. Strümpfe, Unterhosen, Hemden, Taschentücher, Mieder. Die Wäscherinnen bücken sich, immer wieder nieder, seifen und ziehen die Wäsche in Schleifen durch den Bach.


Außerhalb der Häuser, oft außerhalb des Dorfes, sind Frauen unter sich. Sie klatschen, auch mit der Wäsche auf den Stein, sie flüstern und munkeln, sie tratschen vom Morgen bis zum Dunkeln, sie tauschen ihr Wissen aus, wie man Warzen bespricht, wie man am besten schwanger werden kann, wie man eine Schwangerschaft wieder loswerden kann, welche Kräuter Männer munter machen, über Gunst und Geiz und Gift. Geheimbund der Frauen. Hier werden die geheimen Machenschaften eingeleitet, Heiraten geplant, werden flüsternd die Beeinflussungen der Männer geplant und geprobt, werden die Fäden gezogen für alles, was dann die Männer entscheiden, Hampelmänner an den feinen Fäden ihrer Frauenzimmer, damals und noch immer, in Marokko und Kinshasa, am Ganges und in Lhasa, bei uns einst an der spröden Spree, hier und da an einem See, ob Titi, ob Ontario, Wasch- und Klatschszenario.




KLATSCH


und Tratsch im All. Da war ständig ein Wispern, ein Flüstern im endlosen Raum. Hier klang es lüstern, dort hämisch, da spöttisch, boshaft, scheinheilig, freundlich, teilnahmsvoll, besserwisserisch, entsetzt, fromm, selbstgerecht, man verstand sehr schlecht, alle im Recht, angedeutet, vorverurteilt, Empörung, Rufzerstörung. Gerüchtevermehrung.


Dieses Flüstern hatte sich bereits seit Urzeiten zu einem Dauergeräusch im All, zu einem Rauschen entwickelt. Astronomen glauben, es deute auf die Zeit kurz nach dem Urknall hin. Aber es ist eindeutig anders: es existiert erst seit einigen hunderttausend Jahren, und es ist der Klatsch und Tratsch der Menschheit. Prinzipiell religions- und gesellschaftsunabhängig in allen Horden, Gruppen, Gemeinschaften, deren Moral und deren Regeln gestärkt und bestätigt wurden, indem man über einige Mitglieder Gerüchte, Zweifel, Unklarheiten, Verleumdungen aussäte, sie aus der Gemeinschaft drängte und sich selbst natürlich als ehrlich korrekt, moralisch, sittlich, vernünftig, sauber präsentierte. Das immerwährende Klatsch- und Tratschgeräusch war von der ersten menschlichen Gemeinschaft an bis heute in der Regel macht-, führer-, staats- und religionserhaltend.


Aber innerhalb dieser kosmischen Geräuschkulisse ließen sich rhythmische Bruchstücke heraushören, gegenläufig, Unterschwingungen; das waren hinter der Hand geflüsterte Äußerungen von Verfolgten, von heimlichen Kritikern, von Menschen im Widerstand. „Hast du gehört, man hat ihn gestern abgeholt.“ „Ob sie noch leben?“ „Sie haben sich nach dem Morgengebet zu einer Kundgebung gegen die Christen und die anderen Ungläubigen versammelt.“ „Der römische Kaiser soll morgen im Kolosseum einigen die Freiheit geben.“ „Es gibt Menschen, die Widerstand leisten gegen die Siedlermassen, die unser Land überschwemmen.“ „Man soll sich zurzeit nicht im Tempel blicken lassen.“ „Morgen trifft man sich zu einer Demo.“ „Der Bürgermeister hat beim Handel betrogen. Der Häuptling ist nicht stark, er fürchtet sich vor Bienen. Die Frau des Imam hat verbotene Bücher gelesen, der reiche Händler hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen … . Wiki Leaks hat neue Infos über Geheimdienstpraktiken veröffentlicht, die Kassiererin ist in die Gewerkschaft eingetreten, die Fabrikarbeiterinnen in Bangladesh wollen streiken.“ Das war und ist die obrigkeitsbedrohende Form von Klatsch. Sie ist freiheitsfördernd, soweit es geht.


Freiheit. Ich wünschte mir hier oben die Freiheit, zu gehen, wann immer ich wollte, wünschte, diesen elektronischen Abklatsch des Lebens wieder loszuwerden, endgültig zum Staub des Universums zu werden, rauszukommen aus diesem merkwürdigen, unwürdigen „Labor“.
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